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wretched actor, Histrio, who, it is almost cer- 
tain, was meant to represent the Globe Com- 
pany. Furthermore, in Poetaster Jonson 
points Ms finger directly at the Globe : " Life 
of Pluto ! an you stage me, stinkard, your man- 
sions shall sweat for 't, your tabemacles, varlets, 
your Globes, and your Triumphs;" • and twice 
the Statute is thrust into Histrio's face (" They 
forget they are in the Statute"; "111 have the 
Statute repealed for thee"). Most important 
of all, Jonson uses the specific expressions that 
Shakespeare quotes : " Common stages " — 
Cynthia's Bevels, p. 147 ; " will press f orth on 
common stages " — Idem, p. 176 ; " a tragedy of 
yours coming forth for the common players " — 
Poetaster, p. 211. When, therefore, Shake- 
speare said " so they call them," he was speak- 
ing quite literally, and marks of quotation 
would bring out more forcefully what he meant 
his audience to understand. 

Joseph Quinot Adams, Je. 

Cornell University. 



ZWEI GEDICHTE VON GOETHE 

I. Das Bltjtlted 

Schon in den Mod. Lang. Notes, Februar 
1912, habe ich ein paar Notizen zu dem Liede 
geliefert, hier sollen die Quellen nachgewiesen 
werden (vgl. WA, I, 14, 310 f.). 

Wo flieszet heiszes Menschen Blut 
Der Dunst ist allem Zauber gut 
Die grau und schwarze Brüderschafft 
Sie schöpft zu neuen Wercken Kraft 
Was deutet auf Blut ist uns genehm, 
Was Blut vergieszt ist unB bequem. 
Um Glut und Blut umkreiszt den Keihn 
In Glut soll Blut vergossen seyn. 

Die Dirne windet es ist schon gut 
Der Säufer trinckt es deutet auf Blut 
Der Blick der Tranck er feuert an 
Der Dolch ist blanck es ist gethan. 

• Cunningham's ed. of Jonson in three volumes, 
Vol. i, p. 232. The other page references are to the 
same edition. 



Ein Blut Quell rieselt nie allein 
Es laufen andre Bächlein drein 
Sie wälzen sich von Ort zu Ort 
Es reiszt der Strom die Ströme fort. 

Der Terminus post quem für die Entstehung 
ist etwa der Anfang des Februar 1783. In dem 
damals erschienenen Heft von Gedike und 
Biesters Berlinischer Monatsschrift standen S. 
151 f. in einem Eeisebericht die folgenden Be- 
merkungen über Wallenstein: 

"Von Zittau aus wandte ich mich nach 
Friedland und Neustädtel in Böhmen, und 
fand da bald die Unterthanen arm, die Häuser 
schlecht, und schlecht angebaute, auch wüste 
liegende Felder. Die Folgen von Eeligions- 
zwang und Sklaverei. Mir schien es, der Geist 
Wallensteins ruhe noch auf den gegenwärtigen 
Beamten dieser Herrschaften. Ich besah mit 
einer Art von Grausen das vor dem Städtchen 
Friedland auf einer Anhöhe liegende alte 
Schlosz, zu welchem zu Frohnarbeiten hunderte 
von Einwohnern aus der Ferne nach dem 
Schalle einer Glokke herbei eilten. Hier wars, 
sagte ich mir, wo Wallenstein thronte; hier 
wohnten seine Obersten und Anhänger, die 
auf seinen Wink warteten, als ihr Gebieter 
. . . Deutschland verwüsten, und die Erde 
mit Blut tränken wollte! . . . Aber bald 
nöthigte das Misztrauen Ferdinands (dieses 
allen schwachen Leuten so eigene Laster) den 
Wallenstein, höhere und rebellische Gedanken 
zu fassen: den er aber nachher weder abzuset- 
zen noch zur Bede zu stellen wagte, sondern ihn 
auf gut asiatisch meuchelmörderisch tödten 
liesz. Wenn Wallenstein . . . der bewähr- 
ten Kriegsregel gefolgt wäre, und die Scheide 
weggeworfen hätte, nachdem er seinen Degen 
einmal gegen seinen Herrn gezogen hatte, so 
glänzte heute vielleicht sein Name. . . ." 

Es schlosz sich (S. 153 f.) ein Gedicht an 
mit der Überschrift Die Zeit: 

O Zeit wer klagte dich nicht schon 1 
Dir jammern Vater, Mutter, Sohn; 
O Zeit, in deiner Fluthen Grab, 
Bann Manche Thräne schon hinab! 

Wir wogen hin, wir wogen her, 
Zwar schwebend auch, doch stürzend mehr; 
Kaum schwimmt auf dir das Abendroth, 
Da deine Fluth schon wieder droht. 

Von fernen Ufern führest du 
Dem Mädchen oft den Jüngling zu; 
Aus Fernen sammlet oft durch dich 
Der Freunde treues Häuflein sich; 
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Doch kaum verschränkt sich Hand in Hand, 
Kaum knüpft sieh schöner Seelen Band; 
Noch hebt im ersten VoUgenusz 
Der jungen Liebe Feuerkusz; 

Da hebst du Höh in deinem häuf 
Allmächtig allzerstörend auf, 
Zerreiszest Herzen, wälzest fort 
Den einen hier, den andern dort. 

Den trägst du zwar mit Wiegensang 
Auf deiner Wogen Silberklang 
Und fuhrest sanft und sorgsam ihn 
Zu neuen Rosenufern hin; 

Doch gönnst du ihm nur kurze Lust 
In Freundesarm, an 'Weibesbrust; 
Und andre stürzt mit schneller Wuth 
Zum Abgrund deine wilde Fluth. 

Wenn uns nicht deines Sturms Gewühl 
Hinüberfluthete zum Ziel, 
Was heilte dann der Trennung Schmerz, 
Was gösse Balsam uns ins EerzT 

Doch wollt' es, der aus Ewigkeit 
Dich ausgegossen, Strohm der Zeit, 
Dasz du, so stürmend du auch rollst 
Dort Spiegelhell dich enden sollst. 

Und nun folgte (S. 155) eine kleine Abhand- 
lung "Über die mit Stein, Stok und Blut zu- 
sammengesetzten Wörter," aus der ich ein paaT 
Sätze heraushebe: 

" Blutsauer kommt vermuthlich von der Ee- 
densart her, da Schweisz und Blut so viel heiszt, 
als mühsame, saure und schwere Arbeit. 1 So 
sagt man auch: Ich musz arbeiten, dasz ich 
dabei Blut schwitzen möchte. Desgleichen : Er 
soll arbeiten, dasz ihm das Blut aus den Fin- 
gern springe. Blutsauer würde also heiszen, so 
sauer, dasz man dabei Blut schwitzen möchte, 
oder bis zum Blutvergieszen sauer. In dem 
Worte blutjung scheinet mir blut aus Blüthe 
entstanden zu sein. . . . Die Niedersachsen 
haben noch mehrere Zusammensetzungen mit 
dem Worte Blut gemacht, welche bei ihnen im 
gemeinen Leben gewöhnlich sind, aber kaum 
einen verständlichen Sinn geben, und gar 
keinen Nachdruk haben wurden, wenn man 
das Wort Blut als eine blosze Intension ansehen 
wollte, die weiter nichts bedeutete als sehr; und 
es würde dieses der Natur der niedersächsischen 
Sprache zuwider sein, welche überhaupt sehr 
naiv, und in ihren Zusammensetzungen sehr 
nachdrücklich ist. Daher glaube ich, man 

'Vgl. i. d. Hexenküche, 2450 ff; und zu 2453, 
Blutlied 9, 12. 



müsse diese Wörter aus der figürlichen Bedeu- 
tung des Wortes Blut erklären, in welcher es 
das Temperament des Menschen, seine sinn- 
lichen Triebe und Neigungen bedeutet. Man 
sagt : Er hat ein hitziges, feuriges Blut, 2 das 
ist, er ist von einem hitzigen feurigen Tempera- 
mente. Es steckt ihm schon im Blute. . . . 
So auch eine Bluthure, der es schon im Blute 
stecht, die nach ihrem ganzen Temperament 
dazu geneigt ist. — " 

Die Erwähnung der harten Frondienste, die 
den Wallensteinschen Leibeigenen auferlegt ge- 
wesen; die Anführung von Wendungen wie 
"Ich musz arbeiten, dasz ich Blut schwitze, 
dasz mir das Blut aus den Fingern springt," 
endlich die Bemerkung über die Eigenheit der 
niedersächsischen Mundart; das alles zusam- 
mengenommen erinnerte den Leser an Vossens 
von häufigen sprachlichen Anmerkungen be- 
gleiteten Bauerngedichte, weiterhin an jenes in 
den Gedichten der niedersächsischen Bauern- 
und Pfarrersöhne Bürger, Voss, u.s.w. oft 
wiederkehrende Motiv von dem gewalttätigen 
Herren und dein armen Pflüger, dem Wilden 
Jäger, U.S.W., schlieszlich, such wieder sam- 
melnd, an eine bestimmte Dichtung, nämlich 
Vossens Leibeigenschaft, die aus zwei stark 
kontrastierenden Gedichten, dem düstern Die 
Pferdeknechte und dem heitern Der Aehren- 
Tcranz bestand. So kam es. dasz aus dem letz- 
tern, den harmlos-fröhlichen ländlichen Bilde, 
in das grauenhafte Blutlied ein paar Verse 
übergingen : 

Die Freyheit schenkt uns solchen Muthl 

Die Dirn' ist frisch wie Milch und Blut. . . . 

Die Dirne windet es ist schon gut 
Der Säufer trinckt es deutet auf Blut 
Der Blick der Tranck er feuert an 

Sie stehen in dem in die Idylle eingelegten 
Lied von der Freyheit das auch zu einem an- 
dern Lied im Faust das Vorbild abgegeben hat, 
Der Schäfer putzte sich zum Tanz; man ver- 
gleiche nur die beiden ersten Strophen : 
Wir bringen mit Gesang und Tanz 
Dir diesen blanken Ährenkranz, 
Wir Bräutigam und Braut I 
Die Fiedel und Hoboe schallt I 
Die Klocken gelin, und Jung und Alt 
Springt hoch, und jauchzet laut! 

•Vgl. Faust, 1795. 
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Der Schäfer putzte sich, zum Tanz, 
Mit bunter Jacke, Band und Kranz, 
Schmuck war er angezogen. 
Schon um die Linde war es voll; 
Und alles tanzte schon wie toll, . . . 
So ging der riedelbogen. 

Ebenso wurde die Gestalt des Bettlers durch 
Vossens Lied geliefert: 

Im blauen Tremsenkranz juchheyn, 

Zu Weidenflöten und Schalmeyn 

Die Kinder rund und roth; 

Und schenken froh dem bleichen Mann, 

Des Sklavendorfes Unterthan, 

Ihr kleines Vesperbrodt! 

Ihr guten Herrn, ihr schönen Frauen, 
So wohlgeputzt und backenroth, 
Belieb' es euch mich anzuschauen, 
Und seht und mildert meine Noth ! . . 
Kur der ist froh, der geben mag. 
Ein Tag den alle Menschen feiern, 
Er sei für mich ein Erntetag. 

Der Bettler erinnert an die alte Kupplerin, 
ihre Worte ergeben mit denen im Blutlied be- 
kannte Bilder : 

Ei! wie geputzt! das schöne junge Blut! 

Wer soll sich nicht in euch vergaffen? 

Kur nicht so stolz! es ist schon gut! 

Und was ihr wünscht das wüszt' ich wohl zu schaffen. 

Die Dirne winckt es ist schon gut 
Der Säufer trinckt es deutet auf Blut 
Der Blick der Tranck er feuert an 
Der Dolch ist blanck es ist gethan. 

Es ist schon möglich dasz Goethe an Mar- 
lowes Ende gedacht hatte. 

In der ersten Idylle steht unter andern die 
Beschreibung der Wilden Jagd, deren einzelne 
Motive sich literarisch weithin, z. B. auch in 
Goethes Ungetreuen Knaben hinein, ausge- 
breitet hatten. Der eine Pferdeknecht erzählt, 
sein Oheim habe sie einst für die fürstliche 
Jagd gehalten, und sei gegangen 

Ihnen nach in die Burg. Kun denk wie der Satan 

sein Spiel hat! 
Jäger und Pferd' und Hunde sind Edelleute, mit 

Mänteln, 
hangen Barten, und eisernen Kleidern, und groszen 

Perücken; 
Wie die Schlaraffengesichter im Spiegelsaale des 

Junkers. 
Weiber mit hohen Fontansehen und Bügelröcken 

und Schientern 



Fodern sie auf zum Tanz. Da rasseln die glühnde 

Ketten! 
Statt der Musik erschallt aus den Wänden ein 

Beulen und Winseln. 
Drauf wird die Tafel gedeckt. Ganz oben setzt sich 

der Stammherr 
Vom hochadlichen Haus', ein Straszenräuber. Sein 

Beinkleid, 
Wams und Bienenkapp' ist glühendes Eisen. Sie 

fressen 
Blutiges Menschenfleisch, und trinken siedende 

Thränen. 
Unsere Junkers Papa kriegt meinen Oheim zu sehen, 
Kimmt den Becher voll Thränen, und bringt ihn: 

Da trink' er eins, Jochen! 
Jochen will nicht; er musz. Kun soll ich denn 

trinken, so trink' ich, 
Sagt er, in Gottes Kamen! Und Knall! war alles 

verschwunden. 

Ich habe den Passus nicht nur wegen des 
Blutlieds und der folgenden Worte des Parali- 
pomenon, sondern auch wegen des Lieds der 
Soldaten in Faust herausgehoben: "Burgen 
mit hohen Mauern und Zinnen, Mädchen mit 
stolzen höhnenden Sinnen . . . Mädchen 
und Burgen müssen sich geben. . . . Und 
die Soldaten ziehen davon." Man denkt dabei 
ganz allgemein auch an Egmont, und hier 
findet sich eine andere Parallele zum Blutlied. 
Clärchen will den Geliebten aus dem Gefängnis 
befreien (8, 275) : "Die — Tyrannei — zückt 
schon den Dolch . . . kommt wir wollen 
uns theilen; mit schnellem Lauf von Quartier 
zu Quartier rufen wir die Bürger heraus. . . . 
Auf dem Markte treffen wir uns wieder, und 
unser Strom reiszt einen jeden mit sich fort. 
Die Feinde sehen sich umringt und über- 
schwemmt . . ." Den entsprechenden Ver- 
sen des Blutlieds sind wiederum diejenigen, in 
denen Valentin die schnelle Karriere der Dirne 
schildert, nachgeahmt: 

Die Dirne winckt es ist schon gut 
Der Säufer trinckt es deutet auf Blut 
Der Blick der Tranck er feuert an 
Der Dolch ist blanck es ist gethan. 
Ein Blutquell rieselt nie allein 
Es laufen andre Bächlein drein 
Sie wälzen sich von Ort zu Ort 
Es reiszt der Strom die Ströme fort. 

Ich sag dir's im Vertrauen nur: 
Du bist doch nun einmal eine Hur* . . . 
Geschehn ist leider nun geschehn, 
Und wie es gehn kann, so wird's gehn. 
Du fingst mit Einem heimlich an, 
Bald kommen ihrer mehre dran, 
Und wenn dich erst ein Dutzend hat, 
So hat dich auch die ganze Stadt. 
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Natürlich waren aber die betreffenden Blut- 
verse ihrerseits jenen in dem bekannten 
Schwank von Hans Sachs angelehnt (Goetze, 
255, 123 ff.) : 

Es kämet kein vnglueck allein, 
Es sey geleich gros oder klein, 
Sünder es pringt ein id vnglueck 
Ein anders vnglueck auf dem rueck. 

Der Zusammenhang zwischen dem Blutlied 
und Valentins Worten ist so natürlich wie mir 
möglich. Im Urfaust (Kerker, 53) hatte Me- 
phisto zu Faust gesagt : " Und die Gefahr der 
du dich aussezzest! Wisse dasz auf der Stadt 
noch die Blutschuld liegt die du auf sie ge- 
bracht hast, Dasz über der Stätte des Er- 
schlagenen rächende Geister schweben, die auf 
den rückkehrenden Mörder lauern." An diese 
Worte war Goethe bei der Lektüre jenes Reise- 
berichts über den Schauplatz von Wallen- 
steins Wirken (s. oben) aufs lebhafteste 
erinnert worden, und im Zusammenhang mit 
den übrigen herzutretenden Momenten, worun- 
ter die Einlage des Freiheitslieds in Vossens 
Idylle, ergab sich die Idee, die rächenden Gei- 
ster ihr Blutlied singen zu lassen. Dasz es über 
der Bichtstätte ist, 8 war durch Bürgers Leonore 
veranlaszt, wo sie um das Rad schweben: 

Sieh da! sieh da! * Am Hochgericht 
Tanzt, um des Rades Spindel 
Halb sichtbarlioh, bei Mondenlicht, 
Ein luftiges Gesindel. 

Vorher war dem Paar der Leichenzug be- 
gegnet : " Aus diesen Momenten hätte sich bei 
Goethe das Wort von der " schwarz und grauen 
Brüderschaft " unschwer bilden können, wenn 
es nicht auf lustigere Art geschehen wäre. 
Goethes Blutlied ist dem Inhalt nach recht 
nahe verwandt mit zwei Gedichten jenes jungen 
Schwaben, der sich vor kurzem durch das 
Drama Die Räuber und die lyrische Anthologie 
auf das Jahr 1782 einen Namen gemacht hatte. 

* Zu Urfaust, 1440, " Sie streuen und weihen," 
vgl. Egmont, 8, 287, wo Brackenburg von den 
schaurigen Vorbereitungen zu Egmonts Hinrichtung 
spricht : " Sie schienen die Weihe eines gräszlichen 
Opfers vorbereitend zu begehen." 

4 Der Weg yon diesem "Sieh da! sieh da!" bis 
zu demjenigen in den Kranichen des Ibykus liegt 
jetzt offen da. 



In der letzteren begann das Gedicht Die Pest 
(Gödeke I, 299) mit den Versen 

öräszlich preisen Gottes Kraft 

Pestilenzen würgende Seuchen, 
Die mit der grausen Brüderschaft 

Durchs Öde Thal der Grabnacht schleichen, 

wahrend die Räuber (Gödeke I, 130 f) in 
ihrem Liede " Stehlen, morden, huren, balgen " 
die folgenden Verse singen : 

Und haben wir im Traubensaft 

Die Gurgel ausgebadet 
So machen wir uns Muth und Kraft, 

Und mit dem Schwarzen Brüderschaft, 
Der in der Hölle bratet. 

Das Wehgeheul geschlagner Väter, 

Der bangen Mütter Klaggezetter, 
Das Winseln der verlasznen Braut 

Ist Schmaus für unsre Trommelhaut! 

Ha! wenn sie euch unter dem Beile so zuken, 
Ausbrüllen wie Kälber, umfallen wie Muken, 

Das kizelt unsern Augenstern, 
Das schmeichelt unsern Ohren gern. . . . 

Beide Stellen kombinierte Goethe, wobei die 
grause Brüderschaft neben der schwarzen zur 
grauen wurde. Um sicher zu gehen, vergleiche 
man die ganze erste Strophe des Blutlieds mit 
dem oben abgedruckten Passus aus dem Räu- 
berliede. Auch steht diese Beziehung des Faust 
zu den Räubern durchaus nicht allein da : Ist 
doch z.B. das vierversige Szenenrudiment Land- 
strasse im sogenannten Urfaust, 

Was giebts Mephisto hast du Eil? 
Was schlägst vorm Kreuz die Augen nieder? 
Ich weisz es wohl es ist ein Vorurtheil, 
Allein genung mir ists einmal zuwieder 

zum Teil durch Spiegelbergs ebenfalls vier- 
zeiliges Liedchen angeregt worden : 

Memento mori! Aber das regt mich nicht an, . . . 
Geh ich vorbey am Rabensteine, 
So blinz ich nur das rechte Auge zu, 
Und denk, du hängst mir wohl alleine, 
Wer ist ein Narr, ich oder du ? 

und gleich darauf erzählt der dem sicheren 
Tode entronnene Roller : " Ihr hättet sollen — ■ 
den Strik um den Hals — mit lebendigein Leib 
zu Grabe marschiren wie ich, und die saker- 
mentalischen Anstalten und Schinders Cere-r 
monien, und mit jedem Schritt, den der scheue 
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Fus vorwärts wankte, näher und fürchterlich 
näher die verfluchte Maschine, wo ich einlogirt 
werden sollte, im Glanz der schröklichen Mor- 
gensonne steigend, und die laurenden Schin- 
ders-Knechte, und die gräszliche Musik — noch 
raunt sie in meinen Ohren — und das Gekrächz 
hungriger Bähen . . . ich sag euch, wenn 
man aus dem glühenden Ofen ins Eiswasser 
springt, kann man den Abfall nicht so stark 
fühlen als ich, da ich am andern Ufer war 
." womit man nun die auf das Blut- 
lied folgenden szenischen Angaben vergleiche: 
Hochgerichtserscheinung — Gedräng — Auf glü- 
hendem Boden — Nackt das Idol — Die Hände 
auf dem Rücken — Bedeckt nicht das Gesicht 
und nicht die Scham — Gesang — Der Kopf fält 
ab — Das Blut springt und löscht das Feuer — 
Rauschen — Geschwäz von Kielkröpfen. 

Man hat natürlich anzunehmen, dasz das 
Lied von den Hexen gesungen wird. Nach 
einer früheren Bemerkung in demselben Parali- 
pomenon wären die Hexen "zufällig wie Py- 
thon" entstanden, während "die Schöpfung des 
Menschen durch die ewige Weisheit " vollzogen 
sei. Diese Anschauung des von dem ganzen 
Treiben angeekelten Paust hat Goethe aus einer 
ihm bei Haller begegneten Stelle fortgebildet, 
und das Bindeglied liegt in den nächsten 
Versen des Paralipomenon vor: 

Dem Rusz der Hexen zu entgehen 
Muss unser Wimpel südwärts wehen; 
Doch dort bequeme dich zu wohnen 
Bey Pfaffen und bey Scorpionen. 

Sie bedeuten: Im Süden ist es nicht besser 
als im Norden; sind es hier die schwarzen und 
düstern, so dort die bleichen und giftigen — 
"Pfaffen und Skorpionen" ein Hendiadyoin 
dem " Rusz der Hexen " auf der andern Seite 
entsprechend — Ausgeburten des Menschen- 
geistes, seines Aberglaubens, von dem Haller 
(Versuch schw. Ged., Gottingen 1768, S. 55) 
an Stähelin sang: 

Diess ist der gröste Gott, ver dem die Welt sich 

bücket.» 
Die Götzen, die man ehrt, und auf Altären schmücket, 
Sind, bunten Farben gleich, nur Theile seines Lichts," 

»Vgl. WA, 14, 306,11 ff. 
■ Vgl. Faust, 1336, 1349 ff. 



Sie selbst sind nur durch Ihn, und ausser Ihm ein 

Nichts. 
Sie sind im Wesen eins, nur an Gestalt verschieden, 
Weiss unterm blanken Nord, schwarz unterm braunen 

Süden; 
Dort grimmig, ihr Getränk ist warmes Menschen- 
Blut, 
Hier gütig, etwas Gold versöhnet ihre Wuth. 
Doch ein verwöhnt Paris, dem Argenson nicht wehret, 
Zeugt so viel Diebe nicht, als Götter man verehret; 
Kein Thier ist so verhasst, kein Scheusal so veracht, 
Dem nicht ein Volk gedient, und Bilder sind gemacht. 
Den trägt hier ein Altar, der dort am Galgen hänget, 
Das heisse Fersen ehrt die Sonne, die es sänget; 
Das tumme Memphis sucht im Sumpf den Crocodill, 
Und räuchert einem Gott, der es verschlingen will . . 
Des bösen Wesen selbst, des Schadens alter Freund,' 
Hat Kirchen auf der Welt und Priester, wie sein 

Feind. 8 
Entsetzlicher Betrug 1 vor solchen Ungeheuern 
Kniet die verführte Welt, und lernet Teufel f eyern. . . 
Für seines Gottes Ruhm gilt Meineid und Verrath; 
Was böses ist gesohehn, das nicht ein Priester thatt 

Man sieht, dieser Passus, dessen Beziehung zu 
der Teufelsanbetung der Walpurgisnacht zu 
Tage liegt, hat ebenfalls eine Wendung für das 
Blutlied geliefert, dessen Spuren an mehreren 
Stellen des Faust zu beobachten sind — im 
Verein mit dem Gedicht Die Zeit z.B. in den 
Versen 11339-11383; dann natürlich auch in 
den hier in Betracht kommenden Abschnitten 
des ersten Teils, z.B. 4191 ; und wenn ebendort 
(4183 ff) auch aus dem Gespräche zwischen 
Schildwache und Freund Hain Beminiszenzen 
unterlaufen, so erklärt sich das sofort, wenn 
man neben dies Gespräch das Lied von der 
Zeit und das Blutlied hält. 

Ich denke, es ist so gut wie sicher, dasz das 
Blutlied direkt unter dem Eindruck der ersten 
Lektüre des genannten Hefts der Berliner 
Monatsschrift entstanden ist: der sonstige In- 
halt des Hefts war nicht danach, 8 dasz Goethe 
Veranlassung gehabt hätte, es zu anderer Zeit 
als eben gleich nach dem Erscheinen durch- 

T Vgl. Faust, 1337. 

»Vgl. WA, 14, 306 ff. 

*S. 168 steht noch ein Aufsatz " Vergleichung 
der Aktion des Predigers mit der des Schauspielers " 
mit dem entgegengesetzten Resultat als es Urfaust, 
174 festgesetzt war. S. 189 von Biester: "Ist 
Kursachsen das Tribunal der Sprache und Literatur 
für die übrigen Provinzen Deutschlands?," nicht von 
Belang. 
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zulesen, es später noch, einmal vorzunehmen. 
Auch die oben aufgedeckten Beziehungen zu 
den Säubern beweisen dass die Meinung unserer 
Faustforscher, in der ersten Weimarer Periode 
sei am Faust nicht gearbeitet worden, hinfällig 
ist, wie denn ihre ganze Urfaust-Chronologie 
sich mir bei meinen Arbeiten als ein Karten- 
haus gezeigt hat. 

G. Sohaapfb. 
Bt. Andrews (Bootland). 



TEE ABBAIGNMENT OF PARIS AND 
SIXTEENTH CENTURY FLATTERT 

Prof. F. E. Schelling, in a note on The Ar- 
raignment of Paris (Mod. Lang. Notes, vm, 
207), suggested that Peele's Converting the 
story of Ate and the golden apple into an elab- 
orate compliment to Elizabeth probably owed 
its inspiration to the lines in Gascoigne's Tarn- 
ties of Bewtie: 

" This Qucene it is who, had ehe sat in f eeld 
When Paris judged that Venus bare the bell, 
The prize was hers, for she deserved it well." 

There are, however, other " suggestions " for 
the compliment. Indeed the device seems to 
have been almost a common-place of sixteenth 
Century flattery. 1 Creizenach (Geschichte, rv, 
45) has recently pointed out that in 1569 Lucas 
de Heere in a picture at Hampton Court rcp- 
resented Queen Elizabeth standing triumphant 
before Juno, Minerva and Venus who, we are 
told, are "beschämt und überwunden" in the 
presence of so much beauty. And Beyher (Les 
Masques Anglais, 390) and Creizenach (Ge- 
schichte, 45) have both noted in connection 
with The Arraignment TJdall's pageant pre- 
pared for the coronation of Elizabeths mother 
in 1533. This ingenious little "show" was 
exhibited "at the Little Conducte in Chepe 
Side in maner and forme following:" Mer- 
cury sent from Jupiter presents a golden apple 
to Paris which the latter is to award to the most 

1 For an interesting ease of a later use of the " con- 
ceit" see Phoebus' song in III, i of The Mm/des 
Metamorphosis. 



beautif ul of the three goddesses. Juno prom- 
ises him the best of " all riches and Mngdoms " 
to decide in her favor. Pallas promises "in- 
comparable wisdom," Venus " the f airest ladie 
that on erthe is." Paris decides in favor of 
Venus, but with the words, 

" Yet. to be piain, 
Here is the fouerthe lady now in presence, 
Most worfchic to have it of due congruence, 
As pereles in riches, wit» and beautee, 
Whiche are but sundry qualities in you three, 
But for hir worthynes, this aple of gold 
Is to symple a reward a thousand f old." 

This last idea is taken up and elaborated in 
" The Conclusion of this Pageant pronounced 
by a Child," wherein it is stated that a worthier 
reward awaits Queen Anne in the form of " a 
crown imperiall with glorie ymmortall." At 
the departure of the Queen a "balad" was 
sung in which Anne is again assured that of all 
ladies she is most deserving of the gift, but aa 
the golden ball is too " lowe and bace " for her 
worthiness it will be presented to Venus. Yet 
in spite of all this, it appears that the ball was 
actually presented to Anne in the name of the 
three goddesses. This is brought out in the 
descriptive words of Leland 2 accompanying 
TJdall's verse and in the contemporary accounts 
of the pageant. The description printed by 
Wynkyn de Worde '(Arber, Eng. Gamer, n, 
48) mentions "a costly and rieh pageant; 
whereat was goodly harmony of music and 
other minstrels, with singing. And within that 
pageant were five costly seats wherein were set 
these five personages, that is to wit, Juno, 
Pallas, Mercury, Venus and Paris; who having 
a ball of gold presented it to her grace [Anne] 
with certain verses of great honour; and chil- 
dren singing a bailad to her Grace, and praise 
to all her ladies." Hall's aecount (Chronicle, 
p. 802) is very similar. Before the three 
deities stood Mercury who " in the name of the 
iii goddesses" gave to the Queen "a balle of 
gold devided in thre, signifying thre giftes ye 

'The Pageant, etc., is printed in Nichols* Prog. of 
Blie., ed. of 1806, Vol. i, p. xv; Furnivall, Ballada 
from Manuacript, i, 370-401 ; Arber, Eng. Ckvrner, n, 
52-60. 



